

Über dieses Buch

Sechs Minuten genügen, um einen Kontinent zu infizieren.

Am 2. Mai verschlüsselt der Parasit die Server von NordicLife — Europas größter Hersteller von Dialyseflüssigkeiten und chirurgischen Infusionslösungen. Marktanteil siebzig Prozent. 312.000 Patienten sind betroffen. Es bleiben acht Tage bis zum Kollaps.

Die Erpresser agieren im Verborgenen. Hinweise deuten auf Russland, China und Italien. Im Hintergrund ein Mann, der Machiavelli liest und Europa demontieren will. Wer einen Kontinent erpresst, braucht kein Heer mehr. Ein Parasit genügt.

Während der europäische Krisenstab in Den Haag verhandelt, debattiert und Zeit verliert, nehmen Sam Chen-Miller und ihr Team Phoenix die Jagd auf.

Die Spur führt sie nach Kopenhagen, in die Toskana und nach Shanghai. Ohne offizielles Mandat, gegen einen Gegner, der jeden Zugriff in einen Selbstzerstörungsbefehl verwandelt. Sechzig Minuten — ein Countdown, der sich nicht stoppen lässt.

»Die Uhr tickt. Sie hat nie aufgehört.«

Der dritte Roman der Samantha-Chen-Miller-Reihe — über einen Kontinent, der seine Lieferketten optimiert und seine Verteidigung vernachlässigt hat.

Jason C. Rayne ist das Pseudonym von Jürgen Renz.

Bevor er zu schreiben begann, hat er als Spitzenmanager der Technologiebranche an den Systemen mitgearbeitet, die heute angegriffen werden.

Der Parasit ist der dritte Band der Samantha-Chen-Miller-Reihe. Ein abgeschlossener Fall, der ohne Vorwissen funktioniert. Band 4 ist in Arbeit.




«Ognuno vede quel che tu pari,

pochi sentono quel che tu sei.»

«Jeder sieht, wie du scheinst,

nur wenige spüren, wer du wirklich bist.»

Niccolò Machiavelli, Il Principe, Kapitel XVIII
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TAG 0 - KOPENHAGEN

03:17:00 – 1.247 Server in 18 europäischen Ländern empfingen dasselbe Signal. Zwei Bytes. Hexadezimal: 0x45 0x58. Für einen Menschen bedeutungslos. Zwei Zeichen, die niemand bemerkte. Für die Software bedeutete es EXECUTE. Der Befehl, aus dem Schlaf zu erwachen

03:17:14 – Die ersten Server reagierten. Kopenhagen und Hamburg, fast gleichzeitig. Ein Monitoring-System in Dänemark registrierte einen kurzen Spike in der Prozessorauslastung. 0,3 Sekunden. Dann wieder normal. Der Algorithmus klassifizierte es als Hintergrundrauschen.

03:18:42 – Im Rechenzentrum von NordicLife begannen Backup-Systeme sich selbst zu deaktivieren. Keine Fehlermeldung. Keine Warnung. Die Software tat, wofür sie programmiert worden war – nur dass niemand bei NordicLife diesen Code geschrieben hatte.

03:19:33 – Die Verschlüsselung begann. AES-256-Bit, militärischer Standard. Produktionsdaten, Rezepturen, Logistikketten, Kühlkettenprotokolle. Jahrzehnte von Forschung und Entwicklung verschwanden hinter Mauern aus mathematischer Komplexität.

03:21:17 – Wiederherstellungspunkte wurden gelöscht. Systematisch. Gründlich. Wie ein Chirurg, der jeden Nerv durchtrennt, bevor er das Organ entfernt.

03:22:09 – Die Notfall-Protokolle, auf die sich die IT-Abteilung von NordicLife seit Jahren verließ, erwiesen sich als wertlos. Sie waren längst Teil des infizierten Codes.

03:23:44 – Primäre Verschlüsselung abgeschlossen. Sechs Minuten und vierundvierzig Sekunden. Länger hatte es nicht gedauert, eine IT-Infrastruktur zu zerstören. Die Schadensbilanz: 847.000 verschlüsselte Dateien. 1.247 kompromittierte Server. 2,4 Petabyte Daten unzugänglich. Produktionskapazität null Prozent.

03:24:00 – Auf jedem betroffenen Bildschirm erschien dasselbe Symbol. Eine schwarze Maske. Stilisiert, emotionslos. Sie erinnerte an venezianische Karnevalsmasken, doch ohne deren barocke Verzierungen. Nur schwarze Linien auf schwarzem Grund, kaum sichtbar, und doch unmissverständlich.

Keine Worte. Keine Forderung. Noch nicht.




TAG 1 - USA

Sam fuhr bei offenem Fenster. Im Radio lief Sade, By Your Side. Sie sang die ersten Zeilen leise mit, ehe sie es selbst bemerkte, und lächelte. Draußen zog Long Island vorbei, flach und weitläufig, die Vororte der Stadt noch weit genug entfernt, um dem Himmel Raum zu lassen. Die Mailuft kam warm durchs Fenster, ein bisschen Salz darin, dann wieder heißer Asphalt.

Der Fahrtwind hatte eine Strähne gelöst; sie strich sie hinters Ohr und ließ sie gleich wieder los. Dabei spürte sie ihre verspannten Schultern, in denen noch drei Stunden Gespräche steckten. Aber die Mühe hatte sich gelohnt. Brodwell hatte zugesagt.

Im Rückspiegel, einen Moment lang, ihr eigenes Gesicht - müder, als ihr lieb war, der Concealer vom Morgen längst dahin. Egal. Sie fuhr zu ihren Eltern, nicht zu einer Präsentation und würde in zweieinhalb Stunden bei ihnen ankommen.

Fünf Tage New York lagen hinter ihr. Ihr Vater hatte sich Urlaub von Yale genommen, ihre Mutter Meetings verschoben, damit Zeit blieb. Sie waren über die High Line spaziert, der Vater erzählte von seinem Seminar – KI-Integration, Wintersemester, dreißig Köpfe, von denen drei brauchbar waren –, an einem Abend kamen Leute aus dem UN-Sekretariat dazu, erfrischend. An den übrigen Abenden waren sie zu dritt: drei Erwachsene um einen Esstisch, zum ersten Mal seit Jahren ohne Hektik, ohne Flieger.

Heute Abend war das Abschiedsessen geplant. Lin würde Hongshao Rou kochen – das Gericht, das ihr Vater sich wünschte, sooft sie zu dritt am selben Tisch saßen. Sie atmete tief durch und ließ den Wagen dem Bogen des Highways folgen. Einmal nur Familie sein. Nichts anderes.

Ihr Handy vibrierte auf dem Beifahrersitz. WEBER.

Sam zog den Wagen auf den Standstreifen, ignorierte das wütende Hupen hinter sich und schaltete Sade leiser.

Klaus Weber, Europol EC3, Den Haag. Ihr Auftraggeber seit dem S.T.Y.X.-Fall – zwölf Monate, vielleicht drei Anrufe. Weber wählte ihre Nummer nicht ohne Grund.

Sie nahm ab.

»Weber.«

»Chen-Miller.« Im Hintergrund klapperte etwas – Porzellan auf Porzellan, das vertraute Geräusch von Webers Dauerinfusion. »Sagen Sie mir bitte, dass Sie irgendwo sitzen, wo Sie reden können.«

»Standstreifen, Long Island Expressway. Ich hab noch zweieinhalb Stunden bis Manhattan.«

»Wie schnell können Sie in Berlin sein?«

Sam schaltete das Radio ganz aus. Weber stellte keine Fragen dieser Art, wenn es um Papierkram ging. Sade verstummte, und mit ihr eine Wärme, die plötzlich nicht mehr in den Wagen passte.

»Was ist passiert?«

Das leise Klicken eines Zahnstochers gegen Zähne – die italienischen, die er kaute, seit er versuchte, mit dem Rauchen aufzuhören.

»Wir haben ein Problem, bei dem ich seit vier Stunden versuche, mir einzureden, dass es kleiner ist, als es aussieht. Es wird nicht kleiner.« Weber atmete aus. Im Hintergrund raschelte Papier. Er schrieb immer noch alles von Hand. »Es gab einen Ransomware-Angriff auf ein Pharmaunternehmen in Kopenhagen. Hauptlieferant für Dialyse-Flüssigkeiten und Infusionslösungen in Europa, Marktanteil siebzig Prozent. Produktion steht seit heute Nacht. Achtzehn Länder betroffen.«

Sam blickte auf den Highway. Der Verkehr floss träge an ihr vorbei, Bremslichter im Mittagsdunst, Menschen auf dem Weg nach Hause zu ihren Familien, ihrem Abendessen, ihrem normalen Leben.

»Irgendwelche Forderungen?«

»Bisher keine. Auf jedem betroffenen Bildschirm in Europa erscheint dasselbe Symbol – eine schwarze Maske, stilisiert, ohne Worte. Sie warten ab.«

»Worauf?«

»Dass wir merken, was wir zu verlieren haben.«

»Und Sie haben nichts. Keine Spur, keinen Absender.«

»Wenn es die gäbe, Chen-Miller, hätte ich Sie nicht angerufen.«

Pause. Sam hörte ihn atmen.

»Ich bin in drei Stunden in New York.«

»Lufthansa, 17:10 Uhr ab Newark. Direkt. Ist gebucht. Ticket liegt am Schalter, Business Class.« Eine winzige Pause, in der etwas vom alten Weber zurückkam. »Bevor Sie fragen: Ich bin gerade großzügig mit dem Steuergeld anderer Leute.«

Typisch Weber. Sie hatte ihn vermisst.

»Treffpunkt?«

»Im neuen Phoenix Zentrum, morgen elf Uhr. Das ganze Team. Ich komme aus Den Haag rüber.«

»Verstanden.«

»Chen-Miller?«

»Ja?«

»Schlafen Sie im Flugzeug. Sie werden es brauchen.«

Aufgelegt, ohne Gruß. Sam setzte den Blinker. Newark, nicht Manhattan. Das Hongshao Rou würde heute Abend ohne sie auf dem Tisch stehen.

Sie blieb einen Moment sitzen, die Hände am Lenkrad, und blickte in den Rückspiegel. Hinter ihr zog der Verkehr vorbei, gleichmäßig, gleichgültig. Menschen, die nichts davon wussten, dass irgendwo in einem Krankenhaus in Mailand oder Lissabon oder Riga in dieser Sekunde jemand eine Dialyse bekam, deren Flüssigkeit in einem Werk hergestellt worden war, das gerade aufgehört hatte zu produzieren.

Sie wählte die Nummer, die sie auswendig kannte.

»Sam.«

»Mom.«

Eine Sekunde Stille, in der ihre Mutter aufnahm, was Sam noch nicht gesagt hatte.

»Was ist passiert?«

»Wie kommst du darauf?«

»Du rufst vom Auto an, statt einfach heimzukommen. Das tust du nur, wenn du absagen willst.«

Sie hörte, wie die Schritte ihrer Mutter langsamer wurden. Lin hatte den Anruf angenommen, während sie irgendwohin unterwegs war, und blieb jetzt stehen. Sam kannte das – ihre Mutter lief, wenn sie telefonierte, und hielt an, wenn es wichtig wurde.

»Ich fliege heute Abend. Lufthansa 17.10 Uhr«

»Berlin?«

»Berlin.«

Eine kurze Pause.

»Schade«, sagte Lin schließlich, und das eine Wort enthielt mehr, als der Satz tragen sollte. »Ich hatte mich auf heute Abend gefreut.«

»Ich auch.«

»Aber wir hatten fünf gute Tage, Sam. Fünf wirklich gute Tage. Dein Vater hat in den fünf Tagen mehr gelacht als in den letzten sechs Monaten zusammen.« Etwas in Lins Stimme wurde weicher. »Es war schön, dass du da warst.«

Sam schluckte.

»Wie war dein Gespräch mit Brodwell?«

»Gut. Besser als gut. Danke, dass du ihn empfohlen hast – es hätte keinen besseren geben können.«

»Sehr gerne. Auf welcher Basis hat er zugesagt?«

Sam dachte an die drei Stunden im Wintergarten, an Brodwells ruhige Hände auf der Armlehne und die Art, wie er jede Frage stellte, als kenne er die Antwort bereits. Am Ende hatte er einfach Ja gesagt.

»Er führt operativ. Ich gehe in den Beirat. Mit fünf, sechs anderen. Anonym.«

Eine längere Pause. Stimmen im Hintergrund, und Sam hörte, wie ihre Mutter die Information in das Gerüst einordnete, was als Nächstes geschehen würde – so wie sie es an den Konferenztischen tat, an denen sie ihre Karriere verbracht hatte.

»Klug«, sagte Lin schließlich. »Wer suchen will, wird es herausfinden. Aber niemand wird es gegen dich verwenden können, ohne sich zu blamieren.«

»Das war die Idee.«

»Wieviel?«

»Zweihundertsiebzig.«

»Millionen?«

»Millionen.«

Diesmal war die Pause länger. Sam hörte ihre Mutter atmen.

Brian. Der Gedanke kam einfach, ohne dass sie an ihn gedacht hatte. Brian Thompson, das letzte Mal in einem sinkenden Boot, vor einem Jahr. Sie wusste nicht, ob er noch lebte. Sie wusste nur, dass das Geld jetzt einen Zweck bekam, und das war alles, was sie für ihn tun konnte.

»Sam.« Lins Stimme war ruhig, aber etwas darin hatte sich verschoben. »Ich frage nicht, woher.«

»Ich weiß.«

»Aber ich sage dir eins. Brodwell ist gut – er hat zwei oder drei Stiftungen dieser Größe durch die ersten Audits getragen, und er weiß, welche Fragen kommen und wer sie stellt. Aber zweihundertsiebzig Millionen ziehen Leute an, die du noch nicht kennst und nicht treffen willst. Pass auf, wer dir jetzt zu helfen anbietet.«

»Ich pass auf.«

»Wofür?«

»Restitution. Für Gewaltopfer. Geld, das zurückgeht zu denen, denen es genommen wurde.«

Eine kurze Stille.

»Gibt es schon einen Namen?«

»International Foundation for Survivor Restitution. IFSR.«

Lin sprach das Akronym leise nach – mit der Selbstverständlichkeit einer Frau, die seit dreißig Jahren Akronyme in Akten und Reden las – und Sam hörte am Tonfall, dass es ihrer Mutter gefiel.

»Guter Name. Sachlich. Klingt nach Institution, nicht nach Eitelkeit.«

»Brodwell hat ihn vorgeschlagen.«

»Natürlich hat er das.« Ein leises Lachen. »Wann landest du?«

»Gegen acht Uhr morgens, deutsche Zeit.«

»Ruf doch bitte deinen Vater an. Er macht sich sonst Sorgen, wenn er aus dem Seminar kommt und nichts von dir hört.«

»Mach ich.«

Eine Pause. Dann, leiser:

»保重 Samantha.« Pass auf dich auf. Die einzige Mandarin-Floskel, die Lin sich erlaubte, wenn es ihr ernst war.

»妈妈«, sagte Sam, und ihre Mutter hatte nicht aufgelegt. Sie war noch da, atmete. Sam atmete mit ihr, einen Moment lang, und es war, als säßen sie an demselben Tisch, dem Tisch der letzten fünf Tage, und müssten nichts mehr sagen.

»Geh«, sagte Lin. »Und ruf an, wenn du kannst.«

»Mach ich.«

Sam legte als Erste auf.

Sie blieb noch einen Moment auf dem Standstreifen sitzen. Dann setzte sie den Blinker, prüfte den Spiegel, fädelte sich zurück in den Verkehr. Sade blieb aus. Manche Stille hatte ihren eigenen Rhythmus.

Sie nahm das Handy noch einmal und tippte eine Nachricht an Chris.

Fliege schon heute. Lufthansa direkt, lande acht Uhr morgens. Treffen elf Uhr im Zentrum, mit Weber. Großer Fall. Erzähle mehr im Flieger.

Die Antwort kam, bevor sie fünfhundert Meter weiter war.

Verstanden. Hol dich am Flughafen ab. Safe trip. Freu mich auf dich.

Dreißig Sekunden später noch eine:

Eric versucht gerade, dem Kühlsystem zu erklären, dass es funktionieren muss. Sieht aus, als gewinnt das Kühlsystem.

Sam lächelte. Sie legte das Handy zur Seite.

Am Newark International lag das Ticket am Schalter. Lufthansa, Business, Fenster.

Berlin in acht Stunden.




TECHNICAL BRIEFING #1

EUROPOL - RESTREINT UE / EU RESTRICTED - TLP: AMBER

EUROPOL | EC3 – European Cybercrime Centre

Eisenhowerlaan 73, 2517 KK The Hague, Netherlands

DOCUMENT REF.: EC3/OPS/2026/PARASIT/001

DATE: 15 August 2026

DOCUMENT OWNER: K. Weber, Detective Chief Inspector

HANDLING CAVEAT: TLP:AMBER – For authorised recipients only

TECHNICAL BRIEFING #1: RANSOMWARE

„Wenn Sie glauben, Ransomware sei ein IT-Problem, lesen Sie weiter. Wenn Sie danach immer noch glauben, es sei ein IT-Problem, lesen Sie nochmal.«

K. Weber, Europol EC3 Den Haag, August 2026

Angriffe mit Ransomware erfolgen in drei Phasen.

Phase eins: Die Infiltration erfolgt meist über Phishing-Mails, kompromittierte Software-Updates oder Sicherheitslücken in Programmen. Der Schadcode nistet sich ein. Und wartet. Wochen. Manchmal Monate. In dieser Zeit kartiert er das Netzwerk, identifiziert kritische Systeme, kopiert Zugangsdaten.

Phase zwei: Die Ausbreitung trägt den Schadcode in die systemkritischen Bereiche. Backup-Systeme werden deaktiviert, Wiederherstellungspunkte gelöscht und Notfall-Protokolle manipuliert. Alles still. Alles unsichtbar. Die IT-Abteilung bemerkt nichts, weil die Überwachungssysteme selbst bereits kompromittiert sind.

Phase drei: Die Exekution. Ein einzelnes Signal – und die Verschlüsselung beginnt. Die durchschnittliche Zeit zwischen Signal und vollständiger Verschlüsselung eines mittelgroßen Unternehmensnetzwerks beträgt vierzehn Minuten. Bei professionellen Gruppen unter zehn. Der schnellste dokumentierte Angriff vor Mai 2026 dauerte acht Minuten und zweiundzwanzig Sekunden. Der Angriff, von dem dieses Briefing handelt, brauchte sechs Minuten und vierundvierzig Sekunden.

EMPFEHLUNGEN EC3:

Verpflichtende Einführung von Threat-Hunting-Programmen für kritische Infrastruktur. Reduzierung der Verweildauer von Schadcode vor Entdeckung von 204 Tagen (Stand 2025) auf unter 14 Tage.

Überwachungssysteme für Backup- und Wiederherstellungsinfrastruktur physisch getrennt vom Produktionsnetzwerk.

Automatisierte Isolationsprotokolle, die bei Erkennung eines Verschlüsselungssignals kritische Netzwerksegmente innerhalb von 120 Sekunden abtrennen

EUROPOL - RESTREINT UE / EU RESTRICTED - TLP: AMBER




TAG 2 - BERLIN

Chris stand am Ende des Ankunftsbereichs, an der Säule, die er immer wählte – Sichtlinie zu beiden Türen, Rücken zur Wand. Er hielt zwei Kaffeebecher in der Hand, beide noch dampfend.

Sie ging die letzten Meter schneller.

»Hey.« Er zog sie an sich, murmelte es gegen ihre Schläfe.

»Hey.« Sie blieben einen Moment so stehen. Der Geruch seines Aftershaves, sein Herzschlag unter der Jacke. Acht Stunden Flieger, und sofort war da dieses Gefühl – angekommen.

Er drückte ihr einen Becher in die Hand. Schwarz, ohne Zucker, exakt richtig.

»Wie war‘s mit den Ellies?«

»Gut.« Sie trank einen Schluck. »Richtig gut, ehrlich gesagt. Dad hat sich Urlaub genommen, Mom hat ein paar Meetings verschoben. Wir hatten einfach Zeit füreinander, keine Agenda.«

»Das klingt gut.«

Sam lächelte. »An einem Abend hat Lin Leute aus dem Sekretariat eingeladen. Natürlich. Aber die anderen Abende waren wir zu dritt. Wir haben auf der High Line einen Spaziergang gemacht, und Dad hat mir das halbe Wintersemester erklärt –«

»Und du hast zugehört?«

»Ich habe zugehört.«

»Lügnerin.«

»Ich habe sehr überzeugend so getan, als würde ich zuhören.«

Chris lachte, nahm ihren Koffer und schob die Ausgangstür auf. Der Parkplatz, der graue Morgen, der dunkelblaue 3er im Kurzzeitbereich. Er öffnete den Kofferraum, verstaute das Gepäck mit der Selbstverständlichkeit eines Mannes, der das schon oft genug getan hatte.

»Und das Wetter?«

»Perfekt. Drei Tage Sonne, einer Regen, einer egal.« Sie stieg ein, lehnte den Kopf gegen den Sitz. »Ich hätte noch einen Tag gebraucht.«

»Haben wir dir nicht gelassen.«

»Nein.«

Er fädelte sich in den Verkehr. Keine Hupe, keine Hektik. Sam sah hinaus, trank ihren Kaffee.

»Eric hat die Nacht durchgemacht«, sagte Chris irgendwann.

»Natürlich hat er das.«

»Kühlung war kurz orange. Er hat es gelöst. Frag nicht wie.«

»Frag ich nicht.« Eine Pause. »Und Thomas?«

»Bringt Sophie zur Dialyse. Kommt heute nicht.«

Sam nickte. Berlin wuchs aus dem Nebel, grau und niedrig, Gründerzeitfassaden. Am Tempelhofer Damm bogen sie ab, und sie spürte dieses leise Klicken – das Klicken einer Stadt, in der man sich zu Hause fühlte.

Chris bog in eine Seitenstraße, dann noch eine, und hielt vor dem Kreuzberger Altbau.

Das Zentrum war Webers Idee gewesen. Nach dem S.T.Y.X.-Fall, als Europol ihm die Koordination übertrug und Sam das Team bekam, das sie brauchte, hatte Weber die Finanzierung organisiert – inoffiziell, über Töpfe, deren Existenz in keinem Organigramm auftauchte. Das Team Phoenix. Sams Vorschlag. Ihr Pseudonym, seit sie mit siebzehn zum ersten Mal in ein Netzwerk eingebrochen war, das ihr nicht gehörte. Weber hatte nicht gefragt, woher der Name kam. Er hatte nur genickt.

Von außen sah der Altbau aus wie tausend andere in diesem Viertel. Im Nachbargebäude ein türkischer Gemüseladen, dessen Auslage bis auf den Bürgersteig quoll – Tomaten, Auberginen, frische Minze, eine Pyramide aus Granatäpfeln, die der Besitzer gerade liebevoll nachjustierte. Auf der anderen Seite eine Bauruine, Fenster mit Brettern vernagelt, Sprüche an den Wänden. Dazwischen: eine unscheinbare Haustür. Klingelschilder, die niemand las.

Chris setzte sie vor der Tür ab und begab sich auf Parkplatzjagd. Sam tippte den sechsstelligen Code in das Tastenfeld, das wie eine gewöhnliche Klingel aussah. Ein leises Summen, dann glitt die Tür auf.

Das Treppenhaus roch nach frischer Farbe und nach Kaffee, stark und bitter, der von oben herabwehte. Die letzten Handwerker waren erst vor wenigen Tagen gegangen, und an manchen Stellen klebte noch Malerkrepp am Geländer, das niemand abgezogen hatte. Im ersten Stock stand Erics Tür angelehnt – seine Wohnung und sein Arbeitsplatz zugleich, seit er vor zwei Monaten aus Hamburg hergezogen war. Dahinter summte sein Reich – ein halbes Dutzend Monitore, deren bläuliches Licht bis in den Flur sickerte, das leise Brummen der Server wie ein eigener Puls. Im Vorbeigehen entdeckte Sam eine leere Croissant-Tüte auf dem Boden und drei Energy-Drink-Dosen auf der Fensterbank, arrangiert wie eine kleine Skyline.

Im Stockwerk darüber wohnten Amira und Yilmaz – seit wann genau, wusste niemand, weil keiner der beiden eine Ankündigung gemacht hatte. Eines Tages standen zwei Zahnbürsten im Bad, und das war es dann.

Sie nahm die Treppe weiter, zwei Stufen auf einmal. Im zweiten Stock hörte sie Stimmen, bevor sie die Tür erreichte – ein Lachen, das Leahs sein musste, und Erics hektisches Stakkato, das irgendwo dazwischenfunkte. Es roch nach etwas Süßem – vielleicht hatte Amira Waffeln gemacht, vermutete Sam.

Sie schob die Tür zum Besprechungsraum auf.

Heller als erwartet. Drei große Fenster mit Milchglas-Folie ließen das Tageslicht herein, ohne Einblick zu erlauben. Ein langer Holztisch in der Mitte – Eiche massiv, die Maserung lebendig, jede Verfärbung ein eigenes kleines Bild. Acht Stühle, ergonomisch geformt, in einem dunklen Grau, das an Bürotechnik aus den Siebzigern erinnerte und dabei trotzdem aktuell wirkte. An der Wand vier Monitore, alle dunkel, alle bereit. Auf einem Whiteboard hatte Eric in roter und schwarzer Markierung etwas skizziert, das aussah wie ein Netzwerkdiagramm oder möglicherweise ein Schlachtplan für ein Computerspiel. Wahrscheinlich beides.

Auf der Fensterbank standen drei kleine Apothekenfläschchen mit Sand – Amiras Sammlung, ein Ritual, das sie nie erklärt hatte. In der Ecke ein Zimmerfarn, der die Existenz von Wasser bestritt und trotzdem überlebte. An einer Wand ein einziges Foto in schlichtem Holzrahmen: das Team beim Aufbau, sieben Personen mit Werkzeug, Kabeln und sehr verschiedenen Graden von Begeisterung.

Vier Gesichter drehten sich zu ihr um.

»Sam!« Leah stand als Erste auf, kam um den Tisch herum und umarmte sie – kurz, fest, ehrlich. Sie brachte den vertrauten Duft von Earl Grey und Jasmin mit, ihre spezielle Teemischung, die sie überallhin mitschleppte wie andere Leute ihr Lieblingskissen. »Du siehst furchtbar aus.«

»Danke, Leah.«

»So meinte ich es nicht. Du siehst furchtbar aus wie jemand, der zu lang im Flugzeug war, nicht wie jemand, der furchtbar aussieht.« Pause. »Das war auch nicht besser, oder?«

»Nein.«

»Tee?«

»Bitte.«

Amira stand am Fenster, die Arme nicht verschränkt, sondern locker an den Seiten. Bei ihr war das ein warmer Empfang. Ihre Augen musterten Sam einmal, von oben bis unten, scharf und schnell – die Art, mit der sie alles betrachtete: Räume, Menschen, Sprengladungen. Auf der Fensterbank, exakt zehn Zentimeter vom Rahmen, ein Glas Wasser. Nichts war bei ihr zufällig.

»Willkommen zurück.« Drei Worte. Bei Amira eine Rede.

Yilmaz lehnte an der Wand neben der Tür. Zwischen seinen Fingern entstand ein Origami-Kranich – weißes Papier, präzise Falten, ruhige Hände. Sam hatte gelernt, dass die Größe der Kraniche etwas bedeutete: kleine bei Routine, größere bei Anspannung. Dieser hier war mittelgroß. Sie wusste damit alles, was sie wissen musste.

»Willkommen zurück, Sam.«

»Danke. Hübsch geworden hier.«

Sie ließ den Blick durch den Raum wandern. Beim letzten Mal hatten hier nackte Wände gestanden, Kabel aus der Decke, der Geruch von Estrich. »Wer hat den Tisch ausgesucht?«

»Thomas«, sagte Yilmaz. »Massivholz, Eiche. Drei Tage Möbelhäuser. Am Ende hat er einen Schreiner in Neukölln gefunden, weil keiner seinen Ansprüchen genügt hat. Der Schreiner ist sechsundsechzig und hat ihm während der Auftragsvergabe Lasagne-Tipps gegeben.«

»Natürlich hat er das.«

»Die Stühle sind von Eric«, sagte Amira, ohne aufzublicken. »Ergonomisch, sagt er.«

»Mein Rücken ist anderer Meinung«, fügte Yilmaz hinzu.

Eric sah vom Laptop auf. Krümel auf dem T-Shirt – irgendein Gaming-Logo –, Zimtkaugummi im Mundwinkel. »Die Stühle sind hervorragend. Euer Rücken hat keine Ahnung von Ergonomie. Hey, Boss. Wie war der Flug?«

»Lang. Was macht der Keller?«

»Der Keller ist ...« Eric fuhr sich durch die zerzausten Haare. »Also. Die Server laufen. Größtenteils. Es gab um vier ein Ding mit der Kühlung – orange –, aber Orange ist fast immer harmlos, und ich hab einen alten Lüfter von 2009 verbaut, den der Markt vergessen hat, aber der –«

»Eric.«

»Läuft. Alles läuft.«

Leah stellte eine Tasse Tee vor Sam ab. Schwarz, ohne Zucker, ohne Milch.

»Thomas bleibt heute bei Sophie«, sagte sie. »Anna hat Bescheid gegeben.«

»Ich weiß. Chris hat es mir im Auto gesagt.«

»Er kommt morgen. Wir koordinieren über Telefon.«

Die Tür öffnete sich, Chris kam herein, gefolgt von Weber. Abgewetzte Lederjacke, das Moleskine unterm Arm, Zahnstocher im Mundwinkel und eine Tasse in der Hand, die vermutlich nicht seine erste war. Er sah aus wie immer und gleichzeitig nicht. Müder. Seit seinem Anruf gestern Nachmittag waren neunzehn Stunden vergangen. Sam hätte gewettet, dass er davon nicht mehr als vierzig Minuten geschlafen hatte.

»Wenn die Begrüßungskomitee-Phase abgeschlossen ist«, sagte Weber, ohne aufzusehen, »hätte ich da was.«

Im Raum wurde es ruhig. Nicht schlagartig, sondern wie ein Dimmer, der langsam heruntergezogen wird. Yilmaz‘ Finger hörten auf zu falten. Amira löste sich vom Fenster. Eric klappte den Laptop zu. Das Team kannte diesen Ton.

Die Bildschirme erwachten zum Leben. Eine Karte Europas, übersät mit roten Punkten. Dänemark, Deutschland, Frankreich, Italien, die Niederlande, Polen, Portugal. Ein Muster, das keines war.

»Vorgestern Nacht, 3:17 Uhr mitteleuropäischer Zeit. Ransomware-Angriff auf NordicLife A/S, dänisches Pharmaunternehmen, Hauptsitz Kopenhagen.«

Sam betrachtete die Karte. Die roten Punkte pulsierten leicht, wie ein langsamer Herzschlag.

»NordicLife liefert Dialyse-Flüssigkeiten und Infusionslösungen an Krankenhäuser in ganz Europa. Marktanteil siebzig Prozent.«

»Siebzig?« Amira hatte sich vom Fenster gelöst, die Arme nicht mehr verschränkt.

»Ein Single Point of Failure«, sagte Leah leise. »Für den halben Kontinent.«

Leahs Finger schlossen sich um die Teetasse. Sam wusste, woran sie dachte. Sophie.

»Die Produktion steht. Backups wurden kompromittiert, bevor der Angriff begann – NordicLife arbeitet an der Wiederherstellung, aber das Ergebnis ist offen.« Weber tippte auf sein Tablet. »Bisher keine Lösegeldforderung, kein Bekennerschreiben. Nur das hier.«

Das Bild auf dem Monitor wechselte. Eine schwarze Maske, stilisiert, emotionslos. Schwarze Linien auf schwarzem Grund, kaum sichtbar und doch unübersehbar.

»Theatralisch«, sagte Yilmaz. Der Kranich war fertig.

»Jemand will gesehen werden«, ergänzte Amira.

Eric beugte sich vor, die Augen am Bildschirm. »Sehr Batman. Wetten, das ... nee. Nee, das ist sauber.« Seine Finger flogen über die Tastatur. »Die Signatur ... das ist kein Skriptkiddie. Das ist jemand, der weiß, was er tut.«

»Die EU hat Europol mit der Koordination beauftragt«, sagte Weber, als hätte Eric in einer Fremdsprache gesprochen. Was in gewisser Weise stimmte. »Und Europol hat mich beauftragt. Morgen um neun, Krisenstab in Den Haag. Minister, Geheimdienste. Das volle Programm.«

»Und Phoenix?«, fragte Chris.

»Phoenix ist ab sofort offiziell Teil der Operation.« Weber wandte sich an Sam. »Ich will, dass Sie morgen mit nach Den Haag kommen. Der Krisenstab muss wissen, was wir können – und was wir brauchen.«

»Was ist der Plan bis morgen?«, fragte Amira.

»Ehrlich? Wir wissen noch zu wenig. Morgen nach dem Krisenstab haben wir mehr Informationen, mehr Ressourcen, einen klaren Auftrag.«

»Also Däumchen drehen«, sagte Yilmaz trocken.

»Ich würde es strategische Geduld nennen.«

»Ich nicht«, sagte Eric. Er klappte den Laptop zu. »NordicLife sitzt in Kopenhagen, richtig? Dann will ich nach Kopenhagen. Server-Forensik, bevor irgendein IT-Dienstleister da alles plattmacht, um sein eigenes Versagen zu vertuschen. Je früher wir an die Logs kommen, desto besser.«

Weber musterte ihn. »Das wäre ... nicht die schlechteste Idee, die Sie je hatten, Steinberg.«

»Donnerwetter. Ist das ein Ja?«

»Das ist ein ›Ich organisiere den Flug, und Sie packen eine Zahnbürste ein‹.« Weber notierte etwas im Moleskine. »Sam, was meinen Sie?«

»Eric hat recht. Leah, du solltest mitfliegen. Vier Augen sehen mehr als zwei, und ihre Forensik-Expertise ist genau das, was wir bei den Servern brauchen. Fliegt morgen früh, und ich komme dann nach, direkt von Den Haag.«

»Ihr könnt vorab die Zugäng zu den Servern klären, Ansprechpartner identifizieren und erste Analysen durchführen«, fuhr sie fort.

»Welche lokalen Forensiker sind eingeschaltet, wie agiert das IT-Team von NordicLife, wo fangen wir an.«

»Klingt nach einem Plan.« Eric grinste. »Klingt sogar nach meinem Plan.«

»Noch etwas. Lasst uns heute schon aktiv werden. Darknet, Hacker-Communities. Wenn diese Ransomware so professionell ist, wie es aussieht, hat jemand darüber geredet. Irgendjemand redet immer.«

Weber nickte. »Ich will nicht mit leeren Händen nach Den Haag fahren.«

»Ich auch nicht.«

Gegen drei Uhr nachmittags saßen Sam und Leah allein im Besprechungsraum. Die anderen waren gegangen – Chris und Yilmaz prüften unten die Sicherheitstechnik, Amira war lautlos verschwunden, Eric saß im Keller bei seinen Servern, von wo gelegentlich gedämpftes Fluchen heraufdrang.

Leah hatte zwei Tassen Tee gemacht – Earl Grey mit Jasmin, ohne zu fragen. Sam hatte nicht protestiert.

»Mikkel Jensen«, sagte Leah und drehte den Bildschirm zu Sam. »Chief Information Officer NordicLife. Zweiundzwanzig Jahre im Unternehmen, die letzten sechs als IT-Chef. Promotion in Informatik, Kopenhagen. Weber hat den Kontakt eingefädelt. Call in zwei Minuten.«

»Wie klingt er?«

»Laut Weber: kompetent, kooperativ, am Ende seiner Nerven.«

»Dann lassen wir ihn reden.«

Jensen sah aus, wie Weber ihn beschrieben hatte. Mitte vierzig, graues Haar, das in alle Richtungen stand, als hätte er stundenlang hindurchgegriffen. Hinter ihm das kontrollierte Chaos einer IT-Abteilung im Krisenmodus.

Sam ließ ihn erzählen. Er erzählte eine Stunde und fünfzehn Minuten. Am Ende war seine Stimme kratzig und seine Augen rot und Sam wusste mehr über die Architektur von NordicLife als über die meisten Unternehmen, die sie je untersucht hatte. Sie bedankte sich, beendete den Call, schloss den Laptop.

Chris fand sie um zwanzig nach sechs am Fenster. Sie hatte den Laptop schon zugeklappt und saß einfach da, die Tasse in beiden Händen, der Tee längst kalt.

»Da Vito«, sagte er. »Acht Uhr. Mauros Nonna kocht heute.«

Sam stellte die Tasse ab. »Du hattest reserviert, bevor du wusstest, dass ich zustimme.«

»Klar. Du sagst nie nein, wenn die Schwiegermutter kocht.«

»Ich sage manchmal nein.«

»Aber nicht heute.«

»Nein. Heute nicht.«

Da Vito lag in einer Seitenstraße zwischen einem Kiosk und einer Bauruine und sah von außen aus wie ein Italiener, den niemand entdecken sollte. Innen: vierzehn Tische, weiße Tischdecken, ein altes Foto vom Lago Maggiore an der Wand, das schon dort hing, als Sam und Chris zum ersten Mal hier gewesen waren – ein verregneter Donnerstag im März, ihr drittes oder viertes Date. Mauro hinter der Theke hob kurz die Hand, als sie hereinkamen, und deutete mit dem Kopf auf die Nische am Fenster. Ihre Nische. Mauro fragte nicht, was sie wollten – er stellte einen Krug Wasser ab, eine Karaffe Rotwein und nickte einmal in Richtung Küche, wo seine Schwiegermutter zwischen Töpfen stand wie eine Frau, die wusste, dass alle Anwesenden ihre Erlaubnis brauchten, bevor irgendwer sich beschwerte.

Sam aß Octopus als Vorspeisen, eine Pasta und eine halbe Tiramisu. Sie redeten nicht über NordicLife. Sie redeten über Erics Lüfter aus 2009, über Yilmaz‘ Origami-Sammlung, über Chris‘ Mutter, die im November sechzig wurde und keine Geburtstagsparty wollte, sondern eine Wanderung durchs Salzkammergut. Sie redeten über nichts und alles und das, was dazwischen lag.

Mauro brachte Espresso, ungefragt, und einen Grappa für Chris.

»Der ist von Nonna«, sagte er. »Sie sagt, du siehst aus wie jemand, der ihn gebrauchen kann.«

»Sag ihr danke.«

»Ich sag ihr nichts. Sie weiß es.«

Auf dem Heimweg hielt Chris ihre Hand. Berlin war kühl und klar geworden, und der Himmel über den Dächern hatte den Farbton, den Sam an dieser Stadt mehr liebte als an jeder anderen – tiefblau, fast schwarz, mit einem Streifen Restlicht im Westen. Sie gingen schweigend, und die Stille zwischen ihnen war keine, die etwas verschwieg, sondern eine, die nicht mehr brauchte.

In der Wohnung fiel die Tür ins Schloss, und dann war Chris‘ Mund auf ihrem, bevor sie die Jacke ausgezogen hatte. Hart, hungrig, fünf Tage und ein ganzer Arbeitstag lagen in diesem Kuss. Sam griff in sein Haar, zog ihn näher, und der Schlüsselbund fiel irgendwo auf den Boden, weil keiner von beiden eine Hand frei hatte, um ihn in die Schale zu legen.

Sie stolperten den Flur entlang, seine Hände unter ihrem Shirt, ihre an seinem Gürtel, und irgendwo zwischen Küche und Schlafzimmer blieb ihre Bluse auf den Dielen liegen. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen. Die Jalousien halb heruntergelassen, ein Streifen Berliner Restlicht auf der Wand.

Sie fielen aufs Bett, und Sam hörte auf zu denken.

Danach lag sie an seiner Brust, sein Atem in ihrem Haar. Seine Finger zeichneten langsame Kreise auf ihren Oberarm. Immer dieselbe Stelle, immer dieselbe Bewegung – eine Gewohnheit, die er selbst nicht kannte und die Sam nie erwähnen würde, weil sie sie nicht verlieren wollte.

»Wann musst du raus?«

»Sechs.«

»Dann haben wir noch ein paar Stunden.«

»Ja.«

»Gut.«

Er zog sie näher. Sein Kinn auf ihrem Scheitel, seine Beine um ihre verschränkt, als wolle er sicherstellen, dass sie im Schlaf nicht davontrieb. Sam schloss die Augen. Sie roch ihn – Aftershave, Haut, ein Rest von Mauros Küche – und dachte: Das hier. Genau das hier.

Morgen war Den Haag. Morgen war der Krisenstab. Morgen waren die roten Punkte und die schwarze Maske.

Heute Nacht war hier.




TAG 2 – TOSKANA

Der Sandsack schwang zurück, und Alessandro traf ihn erneut. Linker Haken, rechter Haken, Kick. Der Aufprall hallte durch das Gym, ein dumpfer Rhythmus, der sich mit der Musik aus den Deckenlautsprechern vermischte.

Puccini. Tosca. Das Finale des dritten Akts, wo Cavaradossi vor seiner Hinrichtung von den Sternen sang, von der Liebe, vom Tod. E lucevan le stelle – und es leuchteten die Sterne. Er mochte die Ironie. Ein Mann, der wusste, dass er sterben würde, und trotzdem sang. Nicht bettelnd, nicht wimmernd. Singend.

Das war Größe. Das war Haltung.

Er schlug wieder zu, härter diesmal. Der Sandsack ächzte in seiner Aufhängung. Schweiß lief ihm über die Stirn, tropfte auf die schwarzen Matten. Sein Tanktop klebte am Rücken, und auf seinen Armen zeichneten sich die Tattoos ab – Runen, verflochten mit geometrischen Mustern, lateinische Buchstaben, die Sätze formten, die nur er kannte. Auf der Innenseite seines rechten Unterarms, dort wo die Haut am dünnsten war: Bisogna essere volpe e leone. Man muss Fuchs und Löwe zugleich sein. Machiavelli, Kapitel achtzehn. Der Fuchs erkennt die Fallen. Der Löwe schreckt die Wölfe.

Das Gym lag im Ostflügel der Villa, hoch über den Hügeln südlich von Siena, wo die Toskana sich gab wie auf Postkarten – Zypressen, Olivenhaine, ockerfarbene Erde. Er hatte den Raum nach seinen Vorstellungen einrichten lassen. Sein Vater hatte protestiert – wozu brauchst du das, du hast doch einen Garten zum Laufen – aber Alessandro hatte sich durchgesetzt. Wie immer, wenn es um Dinge ging, die Don Salvatore nicht verstand. Der alte Mann verstand vieles nicht. Das Gym. Die Computer. Die Welt, wie sie wirklich war.

Er wechselte zum Boxsack, kleinere Schläge jetzt, präziser. Jab, Jab, Cross. Seine Knöchel brannten unter den Bandagen, aber der Schmerz war willkommen. Schmerz bedeutete, dass der Körper arbeitete. Dass er stärker wurde. Dass er sich unterschied von der Masse, die auf Sofas lag und sich mit Zucker und Bildschirmen betäubte.

Europa.

Sein Verstand wanderte, während sein Körper sich bewegte, und landete oft beim selben Thema.

Europa war weich geworden. Fett und träge, wie ein Tier, das zu lange in Gefangenschaft war. Es hatte vergessen, wie man kämpfte. Wie man entschied. Wie man stark war. Stattdessen debattierte es. Endlose Ausschüsse, endlose Kompromisse, endlose Feigheit, verkleidet als Diplomatie.

Er trat zurück, atmete durch. Sein Puls war hoch, aber kontrolliert. Einhundertvierzig, schätzte er. Er kannte seinen Körper.

Die Musik wechselte. Vissi d‘arte jetzt, Toscas große Arie. Ich lebte für die Kunst, ich lebte für die Liebe. Eine Frau, die nicht verstand, warum das Schicksal sie strafte, obwohl sie immer nur Gutes getan hatte.

Er verstand es.

Das Schicksal strafte nicht die Bösen. Es strafte die Schwachen. Die, die glaubten, Güte und Sanftheit würden sie schützen. Die, die nicht begriffen, dass die Welt ein Schlachtfeld war und nur die Stärksten überlebten.

Er ging zu den Gewichten. Langhantel, achtzig Kilo. Er legte sich auf die Bank, griff die Stange, hob sie aus der Halterung.

Europa brauchte einen Weckruf. Jemanden, der zeigte, wie verwundbar es war. Wie abhängig von Systemen, die es für selbstverständlich hielt. Wie nah am Abgrund es taumelte, ohne es zu wissen.

Er war dieser Jemand.

Alessandro drückte die Stange nach oben, langsam, kontrolliert. Ließ sie sinken, bis sie fast seine Brust berührte. Drückte erneut.

In einer Woche würde Europa verstehen. Die Krankenhäuser würden verstehen, wenn ihre Maschinen stillstanden. Die Politiker würden verstehen, wenn ihre Telefone nicht aufhörten zu klingeln. Die Bürger würden verstehen, wenn ihre Angehörigen starben.

Und dann würden sie zahlen. Natürlich würden sie das. Was blieb ihnen anderes übrig?

Das Geld – nur ein Werkzeug, ein Mittel zum Zweck. Der wahre Punkt lag in der Demonstration. Im Beweis, dass das System nicht funktionierte. Dass die Demokratie, diese heilige Kuh des Westens, ein Kartenhaus war, das beim ersten Windstoß zusammenfiel.

Er stellte die Hantel zurück, richtete sich auf. Sein Atem ging schneller, aber sein Verstand war klar.

Die anderen würden es nicht verstehen. Nicht jetzt. Vielleicht nie. Sie würden ihn einen Terroristen nennen, einen Verbrecher, einen Wahnsinnigen. Sie würden nicht sehen, dass er ihnen einen Dienst erwies. Dass er der Katalysator war, der den Starken zur Macht verhalf. Dass die Geschichte ihm recht geben würde, wenn der Staub sich gelegt hatte.

Große Männer wurden immer zuerst gehasst. Das war der Preis.

Er stand auf, ging zur Dusche am Ende des Raums. Das Wasser war kalt – er duschte immer kalt, eine Gewohnheit aus Jahren der Disziplin. Die Kälte schärfte den Verstand. Sie erinnerte daran, dass Komfort eine Falle war.

Das Wasser prasselte auf seine Haut, auf die Runen und Linien, die seine Geschichte erzählten.

Er war nicht wie die anderen. Er war nie wie die anderen gewesen.
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Die Bibliothek lag im Herzen der Villa. Dunkle Regale bis zur Decke, schwere Vorhänge, der Geruch von altem Papier und noch älterem Geld.

Alessandro durchquerte den Raum ohne anzuhalten. Seine Schritte wurden vom Perserteppich geschluckt. Er trug jetzt schwarze Hosen, schwarzes Hemd, schwarze Schuhe – seine Uniform, sein Markenzeichen.

Das dritte Regal von links. Vierte Reihe. Eine Erstausgabe von Dantes Inferno, die niemand jemals aufschlug.

Er zog das Buch heraus, und hinter dem Regal glitt eine Tür auf. Lautlos, unmerklich. Wer nicht wusste, dass sie existierte, würde sie nie finden.

Der Raum dahinter war das Gegenteil von allem, was die Villa darstellte.

Minimalistisch. Schwarz. Technisch. Kein Stuck, keine Vorhänge, keine Geschichte. Nur Funktion.

Ein Ebenholztisch in der Mitte, makellos, ohne Papiere, ohne Unordnung. Darauf ein einzelner Laptop, geschlossen. An der gegenüberliegenden Wand mehrere Monitore, dreiundvierzig Zoll, schwarz wie der gesamte Raum.

Aber das Bemerkenswerteste war die linke Wand.

Video-Panels, vom Boden bis zur Decke. Im Moment zeigten sie das Meer bei Nacht – schwarzes Wasser, das sich bis zum Horizont erstreckte, darüber ein Himmel voller Sterne. Keine Aufnahme, sondern eine Simulation, so perfekt, dass der Unterschied nicht zu erkennen war. Er konnte die Szene wechseln, wann immer er wollte – Wüste, Stadt, Berge, Dschungel. Aber heute war es das Meer. Die Unendlichkeit. Die Kontrolle über den eigenen Horizont.

Auf einer Marmorsäule neben dem Schreibtisch stand eine Büste. Bronziert, angestrahlt von einem einzelnen Spot.

Niccolò Machiavelli.

Er betrachtete das Gesicht einen Moment. Die scharfen Züge, der wissende Blick. Einer, der vor fünfhundert Jahren die Wahrheit ausgesprochen hatte, die niemand hören wollte. Dass Moral ein Hindernis war. Dass es besser war, gefürchtet zu werden als geliebt. Dass der Zweck die Mittel heiligte.

Il fine giustifica i mezzi.

Sie hatten Machiavelli dafür gehasst. Natürlich hatten sie das. Die Wahrheit war immer unbequem.

Er setzte sich an den Schreibtisch, öffnete den Laptop. Die Bildschirme flammten auf – Karten, Statistiken, Echtzeitdaten. Die roten Punkte pulsierten, verteilt über ganz Europa. Achtzehn Länder. 1.247 Server. Millionen von Dateien, verschlüsselt hinter Mauern aus Mathematik, die niemand durchbrechen konnte.

Alles lief nach Plan.

Er griff zum Telefon. Die erste Nummer existierte nur in seinem Gedächtnis, nirgendwo sonst.

Drei Klingeltöne, dann: »Status?« Ruhig, akzentfrei, professionell.

»Wie erwartet«, sagte Alessandro. »Phase eins abgeschlossen. Keine Komplikationen.«

»Und die Reaktionen?«

»Noch keine. Aber das ist nur eine Frage der Zeit.«

Eine Pause. Dann: »Gut. Halten Sie mich informiert.«

Er wählte eine andere Nummer. Die Verbindung dauerte länger – sie lief
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